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Die Freiheit wartet auf dich

In den Lüen des Himmels

Und du fragst, »Was, wenn ich falle?«

Oh, Liebling, aber

Was, wenn du fliegst?

Erin Hanson

Wir bestaunen die Schönheit eines Schmeerlings,

und vergessen dabei so o, was ür Veränderungen er durchlaufen

musste, um so schön zu werden.

Maya Angelou



Der Anfang

Nichts an einer Raupe sagt dir, dass aus ihr mal ein Schmeerling wird.

R. Buckminster Fuller



Letzter Aufruf

»Letzter Aufruf ür Passagiere gebucht auf Hawaiian Airlines Flug 51 nach

Honolulu! Ms Maya Williams wird gebeten, sich umgehend zu Ausgang

neunundvierzig zu begeben. Das Gate schließt in wenigen Minuten.«

Mist, verdammter! Ob ich wohl jemals lernen würde, zum Fliegen keine

High Heels anzuziehen? Sowieso schon knapp dran gewesen, hae ich

wegen der dämlichen Wasserflasche in meiner Tasche bei der

Sicherheitskontrolle durch einen zusätzlichen Check gemusst. So was von

typisch!

»Bie, bie, warten!«, stieß ich tonlos hervor und rannte aufs Gate zu.

Ich hae ganz vergessen, wie groß JFK war, besonders, wenn man es eilig

hae.

»Zwanzig Sekunden später, und wir häen Sie nicht mehr durchlassen

können«, teilte mir die Frau am Gate streng mit. Ich war zu sehr außer

Atem, um irgendein Wort hervorzubringen, also lächelte ich sie nur

dankbar an, scannte meine Bordkarte und ging durch die Brücke ins

Flugzeug.

Beim Durchqueren der Business Class, wo die Passagiere bereits an

teurem Champagner nippten, verfluchte ich die Geschäsreiseregelung

von TechnoGuard Inc. Nur die Vorstände duren Business Class fliegen.

Da ich gerade mal einfache Bereichsleiterin Vertrieb war und damit

Vorgesetzte von läppischen ünundert Angestellten der Firma – die

wohlgemerkt jährlich IT-Sicherheitsprodukte ür eine Milliarde Dollar

verkauen –, musste ich in die Economy Class. Oder Touristenklasse, wie

ich sie insgeheim nannte.

Ich trat aus dem ruhigen, luxuriösen Bereich der Business Class in eine

Welt aus schmalen, engen Sitzen voll Familien in zueinanderpassenden

Trainingsanzügen, Hawaiihemd tragenden Frauen und Männern im



Rentenalter und plärrenden Kindern, die mit schokoladeverschmierten

Gesichtern auf den Sitzen auf und ab hopsten, alle dicht an dicht.

Und das nun ür die nächsten elf Stunden. Seufz.

In meinem anthrazitfarbenen Hosenanzug, den High Heels und mit der

Laptoptasche aus schwarzem Leder stach ich eindeutig heraus. Und das

bemerkten den Blicken nach zu urteilen auch meine Mitpassagiere.

Ein korpulenter Mann, dessen Hose geährlich nah Richtung Poritze

rutschte, kämpe damit, eine viel zu große Tasche oben im Gepäckfach zu

verstauen. Ich versuchte, geduldig zu bleiben, keine Miene zu verziehen,

rollte aber innerlich mit den Augen. Was ich nicht alles aushalten

musste … Hoffentlich würde es das am Ende wert sein.

Doch als wäre das alles noch nicht genug, stellte ich, als ich endlich

meinen Platz in der vierunddreißigsten Reihe erreicht hae, fest, dass ich

zwischen einem älteren Ehepaar in identisch aussehenden Hawaiihemden

eingequetscht sein würde, deren Augenbrauen in einer Art dauerhaen

Überraschung nach oben gezogen waren. Ich nickte zu dem Sitz zwischen

ihnen, um anzuzeigen, das sei mein Platz.

»Hallo, Schätzchen. Warte kurz, dann kannst du dich setzen«, sagte

diese seltsam aussehende Frau in tiefstem Südstaatenakzent und mit

einem fröhlichen Lächeln um die Lippen. Ich bemühte mich, ihren

Enthusiasmus zu teilen.

Allein nur aus dem Sitz hochzukommen, forderte von ihr sämtliche

Körperkra, und der Gedanke, ür die nächsten elf Stunden zwischen den

beiden eingeklemmt zu sein, versetzte mich leicht in Panik.

»Könnte ich vielleicht den Gangplatz haben?«, fragte ich vorsichtig.

Vielleicht haen sie ja Mitleid mit mir.

Die Frau blickte zu ihrem Mann oder war er ihr Zwillingsbruder?

»Engelbert, Liebling, schenken wir diesem zarten Geschöpf doch etwas

Ellbogenfreiheit.« Mit diesen Worten wechselte sie auf den Sitz in der

Mie. Ihr massiger Körper passte nur mit Mühe und Not hinein.

»Vielen Dank.« Mit einem stillen Seufzer ließ ich mich auf den Platz am

Gang nieder.

Vielleicht gab es doch einen Go.



Nach der Durchsage des Kabinenchefs, dass das Boarding abgeschlossen

sei, setzte sich das Flugzeug Richtung Rollbahn in Bewegung, und ich

lehnte mich in meinem Sitz zurück und schloss die Augen. Ich dachte an

den gestrigen Tag und die zweifellos merkwürdigsten sechsunddreißig

Stunden meines dreiundvierzigjährigen Lebens. Als ich gestern Morgen

die Augen aufgemacht hae, hae ich nicht die leiseste Ahnung, dass ich

heute in einem Flugzeug sitzen würde – und ausgerechnet nach Hawaii …



TechnoGuard Inc.

Diesmal war ich am ersten Montag im Monat gestresster gewesen als

üblich. Dieser Tag war wichtig, denn an ihm hae ich meinen festen

Termin ür eine halbstündige Präsentation vor dem Vorstand – meine

Chance zu glänzen, meinem Boss zu imponieren und zu zeigen, wie

erfolgreich ich als Bereichsleiterin Vertrieb war.

Ich hae das ganze Wochenende durchgearbeitet und war in der Nacht

zuvor bis drei Uhr wach gewesen. Nichts dure dem Zufall überlassen

werden.

»Wer sich nicht genug vorbereitet, bereitet sich aufs Scheitern vor«,

lautete mein Moo. Ich war erst vor einem Jahr auf die Position einer

Bereichsleiterin beördert worden. Ein nicht unbedeutender Erfolg:

Immerhin war ich in der zwanzigjährigen Geschichte von TechnoGuard

die erste Frau in der Vertriebsleitung.

Aber mein wahres Ziel, mein Bestreben, war eine Beörderung zur

Vertriebsvorständin, mit einem Eckbüro (und Business-Class-Flügen) und

allem, was sonst so dazugehörte. Um das zu erreichen, musste ich jeden

Augenblick beweisen, was ich drauae, sowohl vor meinem direkten

Vorgesetzten wie auch den anderen Männern des Vorstands.

Manchmal frustrierte mich das und laugte mich aus, aber wenn ich die

Karriereleiter weiter hinauleern wollte, hae ich nun mal keine Wahl,

als meine Rolle in diesem Spiel zu spielen. Eine Rolle, in der ich

genaugenommen so gut geworden war, dass ich mitunter vergaß, dass ich

sie spielte.

Vorm Verlassen meiner Wohnung in der Upper West Side Manhaans

hae ich einen letzten Blick in den Spiegel geworfen. Ich hae mich ür

einen schwarzen, engen Rock und eine weiße Bluse mit leichtem

Dekolletee entschieden.



Ich war zufrieden mit meinem Talent, den klassischen Businesslook und

subtile Sexyness zu kombinieren. Ein wichtiger Teil des Spiels. Der Effekt

von High Heels, roten Lippen und ein bisschen nackter Haut auf die

Konzentration und den Verhandlungswillen eines Manns überraschte –

oder belustigte – mich immer wieder.

Es war keine Seltenheit, dass meine Kundinnen – vorwiegend Männer –

gar nicht mitkriegten, was vorging, bevor der Vertrag abgeschlossen war

und ich ihre Unterschri schwarz auf weiß hae. Jedes Mal ein kleiner

Sieg. Ein Sieg – und eine klitzekleine Rache ür all die Blicke, Kommentare

und herablassenden Haltungen, die ich in dieser Branche als Frau erfahren

und aushalten musste.

Doch heute ging es nicht nur darum, einen Kunden einzuwickeln,

sondern den gesamten Vorstand. Ich hae eine wichtige Mieilung, deren

Überbringerin ich nicht besonders gerne sein wollte, nur blieb mir nichts

anderes übrig.

Nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel fuhr ich mit dem Li

ins Erdgeschoss, grüßte Fred, den Pörtner, und trat durch die breiten

Türen hinaus auf die Central Park West. Es war Viertel nach sechs und

noch dunkel, aber New Yorks Straßen waren hektisch wie immer,

vollgestop mit Autos und Menschen. Alle haen es eilig und die meisten

wirkten noch gestresster als ich, was einiges hieß.

Ich trat an das Taxi, das mir Fred herangewinkt hae. »Einen

wunderbaren Tag, Ms Williams«, wünschte er und öffnete mir dabei die

Autotür mit einem strahlenden Lächeln um den Mund. Wo er das

hernahm, war mir schleierha. Ganz egal, ob es regnete oder schneite, er

hae immer ein freundliches Lächeln und einen neen Kommentar parat.

»Danke gleichfalls, Fred.« Ich erwiderte sein Lächeln, während ich

hinten in den Wagen stieg. Nach nicht einmal ünf Sekunden war mir klar,

dass die Laune des Taxifahrers nicht ebenso gut war wie die von Fred. Ich

beobachtete vom Rücksitz aus, wie er hupte, andere Fahrer anbrüllte und,

wenn es niemanden gab, den er beschimpfen konnte, vor sich hin fluchte.

Kurz gesagt: ein ganz normaler Morgen in New York.



Zum Schutz vor den Schimpiraden des Taxifahrers steckte ich mir das

Headset in die Ohren, hörte die Morgennachrichten und überflog dabei

auf dem Smartphone meinen Posteingang. Seitdem ich zwischen Duschen

und Anziehen zum letzten Mal nachgesehen hae, waren über einhundert

neue Mails eingegangen.

Ich klickte mich durch, ob irgendetwas eine unmielbare Antwort

erforderte. Eine Mail fiel mir ins Auge. »Einladung zur Versammlung des

Netzwerks junger Frauen in Business und Management«, stand im Betreff.

Die Vorsitzende des Netzwerks, Cynthia Jones, fragte, ob ich ür ihre

Mitglieder einen Vortrag darüber halten könne, wie man es als Frau in der

männerdominierten Geschäswelt schae.

Ich blickte aus dem Taxifenster. Auf den Bürgersteigen hasteten Männer

und Frauen in fast ununterscheidbarer Kleidung vorbei. Die Scheinwerfer

der hunderten aggressiv südwärts durch den zähflüssigen, dichten Verkehr

manövrierenden Autos demaskierten ihre leeren, geühllosen Gesichter.

Ich seufzte. Was könnte ich diesen jungen Frauen schon sagen, was

ihnen helfen würde, es in dieser brutalen Arbeitswelt zu etwas zu

bringen?

»Arbeitet hart, härter als Männer.«

»Seid anpassungsähig – gewöhnt euch daran, dass man euch als

minderwertig behandelt.«

»Seid klug, aber nicht so klug, dass sich eure männlichen Kollegen

bedroht ühlen.«

»Seht gut aus, aber nicht so gut, dass sich euer männlicher Boss von

euch angezogen ühlt.«

Mir wurde plötzlich etwas übel. Nein, das konnte ich auf keinen Fall

sagen. Womöglich würde jemand neugierig werden und Fragen stellen.

Und das war wirklich das Letzte, was ich jetzt brauchte und wollte. Ich

beschloss, abzulehnen.

Das Taxi erreichte das Bürogebäude in der 57th Street, und ich sprang

heraus, hastete durch den Eingang und nahm den Li in den

sechsunddreißigsten Stock. Ich kam immer vor sieben Uhr ins Büro und

erwartete das auch von meinem Team. Selbst wenn wir abends meist bis



acht oder neun blieben. Wer es schaffen wollte, musste sich anstrengen.

Die Konkurrenz war brutal. »Fressen oder gefressen werden«, sagte mein

Vater immer.

Er hae vierzig Jahre Erfahrung, ich nun knapp ünfzehn und wusste

dennoch, er hae Recht.

Im vollgestopen Li standen ein paar Leute aus meinem Team, ich

nickte ihnen kurz zu und vertiee mich dann in mein Smartphone, ein

glasklares Signal, dass ich nicht reden wollte. Für sinnloses Blabla hae

ich weder Zeit noch Interesse.

Als ich im sechsunddreißigsten Stock aus dem Li stieg, sah ich, dass

die meisten Teammitglieder bereits in ihren Kabinen saßen und mit

Headsets auf dem Kopf auf ihre Bildschirme starrten.

Das Grüppchen an der Kaffeemaschine zerstreute sich bei meinem

Anblick schnell zu seinen Arbeitsplätzen. Ich tat, als häe ich es nicht

bemerkt.



Ruth

Vor meinem Büro saß Ruth bereits an ihrem Schreibtisch. Sie war wie

einem Magazin ür smarte, elegante Geschäsfrauen um die ünfzig

entsprungen. Ihr extrem aufgeräumtes Organisationshirn gepaart mit

ihrem höchst professionellen Stil machte Ruth zum Traum von einer

persönlichen Assistentin.

Sobald sie mich entdeckte, stand sie auf, folgte mir dann ins Büro,

machte die Tür hinter uns zu und überreichte mir eine Tasse

frischgebrühten Kaffee, unsere tägliche Morgenroutine.

»Bereit, es denen zu zeigen?«, fragte sie mit einem spitzbübischen

Grinsen.

»Immer«, antwortete ich und lächelte selbstsicherer, als ich mich ühlte.

Ruth setzte sich mit überschlagenen Beinen und dem iPad auf dem

Schoß mir gegenüber und betrachtete mich über den Rand ihrer Brille,

einem Fünfzigerjahremodell mit dickem, schwarzem Rahmen, welches das

Bild der perfekten Sekretärin vervollkommnete.

»Okay, Boss. So sieht deine Woche aus.«

Wir haen ja keine Ahnung, wie wenig sie nach Plan verlaufen würde.

Ich war Ruth vor ünf Jahren zum ersten Mal begegnet. Am Tag meiner

Beörderung zur Vertriebsleiterin hae sie an meine Tür geklop, sich

vorgestellt und erklärt, sie wolle ür mich arbeiten.

»Wenn Sie es ernst meinen und es in dieser Firma zu etwas bringen

wollen, dann brauchen Sie jemanden, der die Leute hier kennt, der Ihnen

die Informationen bescha, die Sie benötigen, inklusive der, die eigentlich

nicht ür Sie gedacht sind«, hae sie gesagt und mir verschwörerisch

zugezwinkert.

Ich hae ihre Beherztheit bewundert.

Zwei Wochen später war ihr Chef, der Marketingdirektor, gefeuert

worden. Und da hae ich begriffen, wie gut informiert Ruth tatsächlich



war. Sie hae vom bevorstehenden Rausschmiss ihres Chefs gewusst,

lange bevor er es tat.

Am Tag, als er verschwand, begann sie, ür mich zu arbeiten.

Natürlich war es ungewöhnlich, dass sich eine persönliche Assistentin

ihre Chefin aussuchte und nicht andersherum, aber an Ruth war nichts

gewöhnlich.

»Wir Frauen müssen zusammenhalten«, sagte sie immer. Ich wusste,

welche Frauen sie dabei meinte: die ambitionierten, zielstrebigen und

vielleicht etwas gnadenloseren als üblich.

***

Von diesem Tag an war ich die Karriereleiter von TechnoGuard rasant

nach oben gekleert. Dank Ruths kundigem Rat und ihrer Weisung

wusste ich, wo ich sein sollte, was ich tun musste und was wann zu wem

sagen.

Es dauerte nicht lange und ich wurde zur Teamleiterin Vertrieb

beördert, dann zur Abteilungsleiterin Vertrieb, bis ich schließlich meine

jetzige Stellung als Bereichsleiterin Vertrieb erhielt.

Wie lange es wohl dauern würde, bis ich mich Vertriebsvorständin

nennen und mein eigenes Eckbüro im siebenunddreißigsten Stock

beziehen konnte?

Ruth war wieder an ihren Schreibtisch zurückgekehrt und ich ging ein

letztes Mal alles durch, als sich der Alarm meines Telefons meldete. Es war

Viertel vor neun und meine Präsentation vor der Geschäsührung auf

neun Uhr angesetzt.

Auf dem Weg in die »Herrenclubetage«, wie der Siebenunddreißigste

gern genannt wurde, dachte ich über ein paar der Spitznamen nach, die

mir die Chefs dort oben gegeben haen: »Knutschemündchen«,

»Eiskönigin« und »Ms Dauersingle«.

Daraus sprach verletztes Männer-Ego. Die meisten von ihnen haen

irgendwie versucht, mich anzubaggern, oder bei einem dieser grässlichen

geselligen Firmenabende, zu deren Teilnahme ich mich gezwungen hae,



nach ein paar Glas zu viel durchblicken lassen, sie könnten mir gerne eine

Nacht Gesellscha leisten.

Sie waren klar abgeblitzt, ausnahmslos. Nicht so gnadenlos, wie ich mir

das gewünscht häe, aber wenn man bedenkt, dass es keiner ein zweites

Mal versucht hae, war ich wohl deutlich genug gewesen.



Der Siebenunddreißigste

Der siebenunddreißigste Stock war wie eine andere Welt – mit großen

Räumen und dicken Teppichen. In der Mie des Vorraums erstreckten sich

zwei riesige, braune Sofas, die nach altem Leder rochen.

Jedes Büro hae die Größe von zehn Kabinen des sechsunddreißigsten

Stocks zusammen, die Eckbüros waren noch größer. Die Türen waren

immer geschlossen, und ein rotes beziehungsweise grünes Licht

signalisierte, ob man klopfen dure oder nicht.

Ich setzte mich auf eines der Ledersofas und sah mich um. Der

Wartebereich häe auch ins Set der Fernsehserie »Mad Men« gepasst. Die

Einrichtung war altmodisch, schwer und dunkelbraun und triee vor

Macht, Testosteron, Selbstverherrlichung und Gier.

Agnes, die Rezeptionistin, passte perfekt in diese Umgebung. Ihre

enganliegende Bluse ließ wenig Raum ür Fantasie, und der Spalt

zwischen ihren Brüsten häe leicht als Halter ür zehn bis zwölf

hintereinander steckende Bleistie dienen können. Ehrlich gestanden

erstaunte mich, dass der Finanzvorstand mit seinem offensichtlichen

Faible ür großbusige Frauen nicht noch mehr mit den Zahlen

herummurkste als ohnehin schon.

Dank Ruth wusste ich das meiste, was hier oben im

Siebenunddreißigsten vor sich ging.

Es faszinierte mich, dass die Vorstände, die sich garantiert selbst als

überdurchschnilich intelligent ansahen, dumm genug waren, ihre

kleinen schmutzigen Geheimnisse bei ihren persönlichen Assistentinnen

in Sicherheit zu wähnen. Die Assistentinnen wurden wie Dreck behandelt

und galten als sowohl unintelligent wie auch loyal, aber ich wusste, diese

Frauen waren beides nicht.

Jeden letzten Freitag im Monat trafen sich die Assistentinnen in einer

nahgelegenen Bar zum »erapieabend«. Bei großen Gläsern Margarita



beschwerten sie sich über ihre grausamen Chefs und tauschten

Klatschgeschichten aus, eine schockierender als die andere. An den

Montagen danach konnte Ruth kaum erwarten, mir zu erzählen, was sie

über die Politik, die Idiotie, die Machtkämpfe und die geheimen Leben der

Herren Geschäsührer herausgefunden hae.

Der Höhepunkt des Monats.

Ich wusste von Agnes und dem Finanzvorstand, der angeblich ziemlich

viele »Überstunden schob«. Einmal hae jemand gehört, wie er bei einer

Telefonkonferenz am späten Abend mien in einer Diskussion über die

Einührung neuer Bilanzroutinen »Oh, ja!« gestöhnt hae. »Der

Finanzvorstand ährt offenbar ziemlich auf Zahlen ab«, hae ein Kollege

trocken kommentiert.

Eine andere Geschichte drehte sich um den Marketingvorstand, dessen

Macke es war, neue Mitarbeiter mit einem in Geschenkpapier verpackten

Stapel von irgendwann in den 80ern geschriebenen Marketingbüchern

willkommen zu heißen, die sie lesen sollten.

Einmal hae er jedoch einer Mitarbeiterin das falsche Päckchen

gegeben. Sein Irrtum war ihm aufgegangen, als das Escort-Mädchen, das

er sich in regelmäßigen Abständen holte, angerufen und gefragt hae, was

sie mit diesen ganzen Büchern solle.

Schnell hae er seine Assistentin in die Marketingabteilung gescheucht,

um das Paket von der neuen Marketingmitarbeiterin zu holen, aber zu

spät. Sie starrte schon schockiert auf den riesigen rosa Dildo vor sich auf

dem Schreibtisch.

Aber die Krönung aller Geschichten war die über den Produktvorstand,

der weithin ür einen machohaen Führungsstil und sexistisches

Benehmen bekannt war. Als er eines Tages nicht zur Arbeit erschienen

und weder ans Telefon gegangen war noch auf Nachrichten reagiert hae,

hae sich seine Assistentin Sasha Sorgen gemacht und seine außerhalb

der Stadt weilende Ehefrau angerufen. Auch die war beunruhigt und hae

Sasha gebeten, zuhause nach dem Ehemann zu sehen, der Pörtner sollte

ihr die Schlüssel zur Wohnung geben.



In der Penthousewohnung an der Park Avenue angekommen, fand

Sasha ihren Chef am Boden liegend – brüllend und knurrend, mit hinterm

Körper gefesselten Füßen und Händen und mit nicht mehr bekleidet als

einer Windel und einem rosa Tutu.

»Ich wurde mit Drogen ausgeknockt! Jemand hat mich überfallen! Es ist

nicht so, wie es aussieht!«, schrie er bei ihrem Anblick.

»Ja, sicher«, dachte Sasha insgeheim und eilte in die Küche, um ein

Messer zu holen. Während sie ihren Chef von dem straff um Knöchel und

Handgelenke gewickelten Seil befreite, fiel ihr Blick auf einen Zeel auf

dem Tisch.

»Das passiert mit gierigen Drecksäcken und Lügnern. Such dir 'nen

anderen Babysier«, stand da. Neben dem Zeel lag die offene

Brieasche. Mit Ausnahme von ein paar Kreditkarten leer.

Ihr Chef wickelte sich eilig eine Decke um den Körper, wodurch das

Tutu um seine Hüen eine lächerliche Silhouee bildete, und beelte

Sasha unter gleichzeitigen Drohungen an, nur ja niemandem davon zu

erzählen. Sie bekäme daür auch eine ordentliche Kompensation, in Form

von, wortwörtlich zitiert, »einem Arsch voll TechnoGuard-Aktien«.

Sasha hae ihm mit regungsloser Miene versichert, sein Geheimnis sei

bei ihr sicher, und war dann gegangen, damit sich ihr Chef in Ruhe

anziehen konnte.

Aber ihr Schweigen sollte nicht lange währen.

Beim nächsten »erapieabend« sprudelte die Geschichte nach dem

zweiten Margarita aus ihr heraus. Unter der Wirkung des Alkohols und

dem Gemeinschasgeühl zwischen den Assistentinnen konnte Sasha das

Geheimnis nicht länger ür sich behalten. Als sie detailreich das

Geschehnis beschrieb, lachte sie dermaßen, dass sie kaum sprechen

konnte. Am Ende lagen zwei ihrer Kolleginnen mit Lachkrämpfen auf dem

Boden, eine von ihnen machte sich vor Lachen gar in die Hose.

Ruth war kein großer Fan dieser Assistentinnenabende, ging aber

trotzdem hin, weil sie wusste, dass die Informationen, die sie an diesen

Abenden bekam, eines Tages nützlich sein könnten.

Für sie und ür mich.



Die Präsentation

Um zehn nach neun sagte Agnes, die Vorstände seien bereit ür mich.

Ich betrat das große Konferenzzimmer mit den raumhohen Fenstern

Richtung Central Park und dem riesigen, dunklen Holztisch, der die

Männer rundherum kleiner aussehen ließ, als sie eigentlich waren. Ich

bezweifelte, dass ihnen klar war, wie lächerlich sie wirkten, wie kleine

Jungs, die Männer spielten.

Sie waren in ein Gespräch über die verspätete Markteinührung eines

Produkts vertie und beachteten mich kaum.

Mich hae es immer wieder mal gereizt, anzudeuten, was ich über sie

wusste, besonders, wenn sich ihre aufgeblasenen Egos, ihr selbstgeälliges

Grinsen und ihre herablassende Haltung bemerkbar machten, während ich

sprach. Aber Wissen ist Macht, egal, ob man es einsetzt oder nicht. Was

ich über sie wusste, verschae mir einen psychologischen Vorteil, von

dessen Existenz die Herren Geschäsührer nicht den blassesten

Schimmer haen.

Die Machtspielchen von Männern ühlten sich nämlich nicht besonders

bedrohlich an, wenn man wusste, dass hinter dem riesigen Ego ein

Kleiner-Schwanz-Komplex steckte, oder sie der Versuch waren, einen

Mangel an müerlicher Liebe in der Kindheit zu kompensieren.

Aber es gab andere, besorgniserregendere Dinge, die mir Ruth erzählt

hae, als die lächerlichen, sexuellen Eskapaden: zum Beispiel unethische

Absprachen, schmutzige Machtspiele und illegale Geschäspraktiken.

Manchmal fragte ich mich, ob mein Vorgesetzter Alistair Parker ebenfalls

davon wusste oder gar selbst involviert war.

Ich hae mehrmals überlegt, mit ihm darüber zu sprechen. Wenn nur

die Häle dessen, was ich gehört hae, stimmte, war das Unternehmen

womöglich ernstha in Gefahr. Aber zur Whistleblowerin zu werden, war

selten eine gute Karriereentscheidung. Vermutlich war dichtzuhalten und



weiter meinen Job zu machen die bessere Strategie, als die Muer Teresa

der Firma zu spielen.

Denn nichtsdestotrotz redeten wir hier über das Business, eine Welt

voller Grauzonen, in der die Grenze zwischen richtig und falsch vage war,

wo Ehrlichkeit und Wahrhaigkeit selten vorteilha waren und wo die

Kontrolle hae, wer an der Macht war.

Auch wenn man im rosa Tutu und in Windeln erwischt wurde.

***

Ich verband meinen Laptop mit dem Beamer und betrachtete die Männer,

während ich darauf wartete, dass sie still wurden. Auf der anderen Seite

des Konferenztischs saß Mike Harrow, der Technikvorstand. Bei den

Ingenieuren der Forschungs- und Entwicklungsabteilung galt er mit

seinen schlecht geschnienen, nicht sitzenden Anzügen und bunten

Krawaen, mit denen er zwischen den IT-Ingenieuren in ihren T-Shirts

und Sandalen herumstolzierte, als wandelnde Witzfigur.

Er hae keine Ahnung, woran sein Team saß, und schien auch kein

besonderes Interesse zu haben, es herauszufinden. Aber den Ruhm ür ihre

Arbeit strich er, ohne mit der Wimper zu zucken, ein. Diese Mischung aus

mangelndem Wissen und riesigem Ego war geährlich. Einige Ingenieure

haen artikuliert, sie machten sich Sorgen, er würde eher das gesamte

Team kündigen, als seine eigene Inkompetenz einräumen – eine

berechtigte Angst, wie sich herausgestellt hae, als er einen der

brillantesten Köpfe des Teams feuerte, weil der seine Entscheidungen

hinterfragt hae.

Rechts von mir saß der Finanzvorstand, Harry Johnson, und bläerte

durch ein paar Papiere. Er war ein trockener Buchhaltertyp mit dem

Lebensmoo: »Was nicht in einer Tabellenkalkulation steht, existiert

nicht.« Es war schier unmöglich, nicht an seine garantiert alles andere als

trockenen, abendlichen Überstunden zu denken. Für einen Moment

musste ich meine ganze Aufmerksamkeit auf den Laptopbildschirm

richten, um nicht laut loszuprusten.



Neben Harry saß Brad Miller, der Marketingvorstand – ein

glatzköpfiger, übergewichtiger Mann von etwas über sechzig, dessen

Definition von Marketing im Schalten von Zeitungsannoncen bestand. Er

wirkte wie ein uralter Opa, was ihn nicht an dem Vorschlag gehindert

hae, mit mir eine Geschäsreise zu machen, zwinker, zwinker. Er sollte

sich glücklich schätzen, dass ich alle Vorstände mit mehr Respekt

behandelte, als sie verdient haen.

Links von mir saß Alistair Parker. Mein Chef war ein intelligenter,

tüchtiger Geschäsmann, der seine Karten zu spielen wusste. Langsam,

aber sicher war er die Rangleiter bei TechnoGuard hochgestiegen, bis man

ihm vor sieben Jahren den Posten als CEO übertragen hae, ein paar

Monate bevor ich in der Firma angestellt wurde. Er war immer gut

angezogen, gepflegt und auf diskrete, bescheidene Art freundlich. Alistair

war einer der wenigen Männer, der sich von mir nie zu einem Flirt oder

chauvinistischen Kommentar provoziert geühlt hae. Und er war der, der

einmal entscheiden würde, ob ich einen Platz am Tisch der Vorstände

bekommen würde.

»Dann fangen wir an«, sagte Alistair, und um den Tisch wurde es ruhig.

Meine PowerPoint-Präsentation zeigte die Verkaufszahlen des letzten

Monats, deren Kurve eine Spur abgeflacht war, die Verkaufsziele haen

wir aber nichtsdestotrotz vollständig erreicht. Immer mehr Firmen

weltweit erkannten, was alles gehackt werden konnte, und angesichts

unserer gut etablierten IT-Sicherheitslösungen wirkte sich ihre Angst zu

unserem Vorteil aus.

Die meisten der Vorstände folgten meiner Präsentation von

Verkaufsaussichten und Informationen über einige mögliche

Vertragsabschlüsse mit Neukunden. Nur Mike Harrow schien Besseres zu

tun zu haben – er klebte mit dem Blick auf seinem Telefon. Ich erhob die

Stimme eine Spur. Was ich nun sagen würde, sollte er mitkriegen.

»Nach mehreren Monaten der Verhandlungen sind wir nur noch ein

paar Schrie vom Vertragsabschluss mit einer Reihe äußerst

prestigeträchtiger, staatlicher Kund:innen entfernt«, sagte ich, ließ die

Worte kurz nachhallen, beugte mich vor und stützte mich mit den Händen



auf den Tisch. Das war der Augenblick, auf den ich mich die halbe Nacht

lang vorbereitet hae.

»Aber mir ist etwas zu Ohren gekommen, eine Sache, die im nächsten

Monat Verträge ür ungeähr 50 Millionen Dollar geährden könnte.«

Ich betrachtete die Männer. Die Spannung in der Lu war zum Greifen.

»Mehrere Leute der Forschungs- und Entwicklungsabteilung berichten,

es gebe in einem der IT-Sicherheitssysteme, das wir bei einer Vielzahl

unserer Kund:innen installiert haben, einen Bug, einen Programmfehler.«

Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen, um sicherzugehen,

dass auch alle die Botscha empfangen haen.

»Wie Sie verstehen, ist das eine äußerst ernsthae Situation und

selbstverständlich können wir, bis das Problem gelöst ist, keinen einzigen

neuen Vertrag abschließen.« Ich machte eine winzige Pause und sprach

dann weiter. »Und ich brauche Ihnen wohl nicht zu erzählen, was ür

potentielle Konsequenzen das ür unseren Ruf, die Verkaufszahlen und

nicht zuletzt ür den Aktienwert des Unternehmens haben könnte.«

Der letzte Punkt schlug am meisten ein. Wahnwitzig großzügige

Aktienoptionspläne waren Teil des Gehaltspakets aller um den Tisch

versammelten Vorstände, weswegen sich jede Änderung des Aktienkurses

in ihren Brieaschen bemerkbar machen würde. Im Laufe der Jahre hae

ich begriffen, dass das das Einzige war, woür sie sich wirklich

interessierten.

Selbstverständlich hae ich die Sache mit dem Bug als Erstes von Ruth

gehört. Ein kurzer Besuch in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung

und das Gerücht war bestätigt. Es gab in einem IT-Sicherheitssystem von

TechnoGuard einen Fehler, den keiner zu beheben wusste. Der Entdecker

des Fehlers war auf der Stelle von Mike Harrow gekündigt worden.

Problematischerweise war der Gefeuerte auch der Einzige, der wusste, wie

der Fehler zu beheben war.

Bei der Vorbereitung meiner Präsentation hae ich vermutet, heute eine

wohl unangenehme Enthüllungsbombe in den Raum zu schmeißen. Aber

erst als sie hochging, wusste ich, wie groß sie eigentlich war.



Alistairs Augen zogen sich zu einem Schlitz zusammen, als er den Kopf

drehte und Mike anstarrte, der innerhalb weniger Sekunden einen

extremen Schweißausbruch bekommen hae. Ausgehend von den

Schweißperlen auf seiner Stirn hae er von dem Problem gewusst, aber

seinem Vorgesetzten die Information vorenthalten.

»Ist das wahr, Mike?«, fragte Alistair.

»Ich hae vor … hae vor … hae vor, das zu erwähnen«, stoerte

Mike, und sein Blick raste durch den gesamten Raum, um nur ja nicht in

Alistairs wütende Augen zu sehen. Er wirkte verschreckt, wie ein kleiner

Junge, der mit heruntergelassenen Hosen erwischt worden war. Fast schon

ein bemitleidenswerter Anblick.

»Du haest vor, es zu erwähnen?«, fauchte Alistair durch

zusammengepresste Zähne. So hae ich ihn noch nie gesehen. Er kochte

vor Wut. Alle um den Tisch wirkten panisch.

Alistair wandte sich mit eiskaltem Blick an mich.

»Wir machen hier Schluss. Lass uns jetzt bie allein. Wir sprechen

später.«

Ich schluckte schwer und klappte den Laptop mit einem Nicken zu.

Beim Verlassen des Konferenzraums warf ich einen letzten Blick auf die

Männer um den Tisch. Wie seid ihr eigentlich hier gelandet?, dachte ich

vor mich hin und schloss dann die Tür hinter mir.

Auf dem Weg zurück zu meinem Büro kam mir eine Aussage der Leute

aus meinem Team in den Sinn, dass der Erfolg von TechnoGuard nicht

wegen des Vorstands entstanden sei, sondern trotz ihm. Und je mehr ich

mit diesen Männern zu tun hae, desto mehr stimmte ich dem zu.

Irgendwie war ich froh, nicht zu diesem Haufen arroganter,

egozentrischer Vorstandsidioten zu gehören. Andererseits dachte ich aber

auch, dass die Sache vielleicht ganz anders aussähe, säße ich mit am Tisch.



Lisa

Meine Arbeitstage waren heig, gelinde gesagt. Und mein Privat- und

Sozialleben eher unspektakulär. Die meisten meiner Freundinnen und

Freunde haen mich längst abgeschrieben. Ich hae einsehen müssen,

dass es eine Obergrenze daür gab, Einladungen auszuschlagen, nicht

zurückzurufen oder Nachrichten nicht zu beantworten, ab der man keinen

Pieps mehr voneinander hörte.

Mit Lisa war das anders, zum Glück. Wir waren seit dem Kindergarten

befreundet und sie war ür mich wie eine Schwester. Ich konnte auf sie

zählen, wann immer ich ein paar Stunden Pause vom restlos

vereinnahmenden Firmenwahnsinn brauchte.

Früher hae Lisa selbst in diesem Karriereeilzug gesessen, bis sie ihn

eines Tages ür »seelenzerstörend und komple bedeutungslos« erklärt,

ihren Job als Marketingdirektorin einer großen PR-Agentur gekündigt

hae und nach Indien gefahren war, um Yogalehrerin zu werden. Wenn

wir auch unterschiedliche Wege eingeschlagen haen, und obwohl

manchmal Monate zwischen unseren Treffen vergingen, kam es uns beim

Wiedersehen vor, als wäre keine Zeit vergangen.

Lisa widmete ihr Leben nun der Aufgabe, überarbeiteten Chefs und

deren Opfern durch Yogastunden und Meditationsanleitung sowie

Ratschlägen zur Selbstürsorge und Ernährung zu helfen. Sie sprach gern

davon, ich sei ihr hoffnungslosester Fall. Weder hae sie es gescha, mich

in ein Yogastudio zu schleifen, noch mich zum Meditieren zu bewegen

oder damit aufzuhören zu essen, was mir unter die Finger kam, wenn ich

von hier nach da hetzte.

Das letzte Jahr hindurch, seit meiner Beörderung zur Bereichsleiterin,

haen Lisa und ich ür den Abend des ersten Montags im Monat eine feste

Verabredung. Nach meiner monatlichen Präsentation vorm Vorstand



musste ich auf andere Gedanken kommen und mit Hilfe von ein paar

Gläsern Wein die Ereignisse des Tags aus meinem System spülen.

Und das war an diesem Montag nicht anders.

Ausnahmsweise war ich früher im Tony's als Lisa. Tony's ist ein

italienischer Schuppen mit der besten Pizza der Gegend und den am

großzügigsten eingeschenkten Gläsern Wein. Obendrein lag der Laden nur

zwei Blocks von meiner Wohnung entfernt, ein großer Vorteil, da diese

Montage o mit einem oder zwei Gläsern zu viel endeten.

»Du bist eine Einmal-im-Monat-Alkoholikerin«, witzelte Lisa, während

sie dabei zusah, wie ich im Takt mit der einsetzenden Wirkung des

Alkohols ein ruhigerer, ausgeglichenerer Mensch wurde.

»Vielleicht versuchst du es stadessen mal mit Yoga«, hae sie einmal

den Vorstoß gewagt, aber die Reaktion in meinem Gesicht ließ sie diese

Anregung nie mehr wiederholen. Abgesehen davon waren wir uns völlig

einig, wie schön dieses monatliche Ritual war, denn normalerweise

schaen wir dazwischen kein weiteres Treffen. Den Rest des Monats

arbeitete ich mir den Arsch wund, und Lisa war schwer damit beschäigt,

Leute wie mich dazu zu bewegen, sich mehr zu entspannen und einen

gesünderen, ruhigeren Lebensstil zu etablieren.

Als Lisa auauchte, hae ich schon eine Handvoll schwarzer Oliven

gegessen und mein erstes Glas Rotwein, einen süffigen Valpolicella, zur

Häle geleert. Sie blieb kurz am Tresen stehen, um Antonio, den Inhaber,

zu begrüßen und sich ebenfalls einen Wein zu bestellen. Wie immer

registrierte ich erleichtert, dass Lisa noch Alkohol trank. Ich hae

Alpträume, dass sie plötzlich darauf bestehen könnte, uns in der Sabar

ein paar Straßen weiter zu treffen.

Lisa kam auf mich zu und ich bemerkte, wie ihr Antonio

hinterherguckte. Offensichtlich gefiel ihm, was er sah, aber wem nicht?

Die Männer sabberten örmlich los, wenn sie nur ihr strahlendweißes

Lächeln blitzen oder diesen absurd durchtrainierten Yogakörper zur

Geltung kommen ließ.

Lisa war kein großer Fan von Smalltalk. Kaum hae sie mich umarmt

und sich gesetzt, steckte sie sich eine Olive in den Mund und fragte: »Wie



war die Behandlung?«

Sie sprach von dem Termin, den ich bei ihrem schwedischen Freund

Gustav gehabt hae, dem angeblich besten holistischen

Körpertherapeuten von ganz New York.

Eigentlich hae ich keine Ahnung, was das bedeutete, aber ich hae

einer Behandlung bei ihm zugestimmt, weil Lisa meinte, er könne mir

möglicherweise mit den Nacken- und Rückenschmerzen helfen, die mich

seit sieben Jahren nervten.

»Ehrlich gesagt, es war eine Vollkatastrophe«, sagte ich mit einem

Augenrollen.

Lisa sah mich überrascht an.

»Warum?«

»Na ja, erstens hat er mich nicht einmal untersucht. Er hat mich nur auf

eine Liege legen und atmen lassen. Ich habe exakt das getan, was er gesagt

hat, aber er hat ständig wiederholt, ich soll tiefer in den Bauch atmen.«

Lisa schien jedes Wort aufzusaugen, also redete ich weiter.

»Am Ende hat er mich mit einem sogenannten ›Flachatmungs-

Syndrom‹ diagnostiziert und gemeint, meine Schmerzen im Rücken und

Nacken kämen höchstwahrscheinlich davon, dass meine Blutkörperchen

und Muskeln nicht genug von Sauerstoff durchflutet werden.«

Lisa nickte begeistert. »Höchst interessant!«, sagte sie. »Und was war

sein Vorschlag?«

Offenbar nahm sie diese Diagnose ernster als ich.

»Na ja, das ist ja die Katastrophe«, erklärte ich.

Lisa schien verwirrt. »Was meinst du?«

»Als ich ihn gefragt habe, ob er mir ein Rezept ür Sauerstoffpillen

ausstellen kann, hat er einfach losgelacht. Er hat wohl geglaubt, das wäre

ein Witz.«

Lisa seufzte und lächelte resigniert. »Du bist echt unglaublich, Maya

Williams.«

Ich schüelte den Kopf und sprach weiter. »Und dann hat er mir etwas

auf einen Zeel gekritzelt.«

Ich öffnete mein Portemonnaie und zeigte Lisa den Zeel.


